
Trotz der offensicht-
lichen Präsenz von 
Mehrsprachigkeit in 
Deutschland wird die 
individuelle Mehrspra-
chigkeit in der Schule 
oft auf wenige Natio-
nalsprachen reduziert

Am 26. November 1974 eröffnete die französische Gesundheitsministerin Simone Veils die Debatte über die Legalisierung 
der Abtreibung in der Nationalversammlung in Paris
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Die Abkehr vom  
Elfenbeinturm
Wie Leichte und Ein- 
fache Sprache kulturelle 
Zugänge schaffen

ANJA DWORSKI

V eduten, evozieren, Retro
spektive, Eskapismus, Œu-
vre, konviviale Arbeitspro-
zesse …« – Museen, Theater 

und andere Kultureinrichtungen nut-
zen eine Sprache, die einiges an Vor-
wissen voraussetzt. Sie geben sich da-
mit elitär. Dabei sind es meist staatlich 
geförderte Orte, die allen Menschen of-
fenstehen sollen. Sprache ist eine Bar-
riere, die viele Menschen ausschließt. 
Beispielsweise Personen, die eine Be-
hinderung haben, die Deutsch lernen 
oder nicht gut lesen können. Oft reicht 
es schon, nicht studiert zu haben oder 
Laie zu sein, um Texte von Kulturein-
richtungen nicht zu verstehen. 

Aber es tut sich etwas. Museen, The-
ater und Spielstätten bemühen sich um 
Vielfalt, um bauliche und auch sprach-
liche Barrierefreiheit. Dazu nutzen sie 
auch Fördergelder. Es gibt inzwischen 
immer mehr Internetseiten, Ausstel-
lungstexte und sogar erste Theaterstü-
cke in besonders verständlicher Sprache.

Leichte und Einfache Sprache

Die Begriffe Leichte Sprache und Ein-
fache Sprache werden häufig gleichge-
setzt oder verwechselt. Beide Konzep-
te unterscheiden sich jedoch, z. B. im 
Sprachniveau und in den Zielgruppen. 

Leichte Sprache wurde für und ge-
meinsam mit Menschen mit Lern-
schwierigkeiten (geistiger Behinde-
rung) entwickelt. Die Texte sind auf ei-
nem sehr einfachen Sprachniveau und 
daher recht inklusiv. Bei einer Text
übertragung in Leichte Sprache müs-
sen wir Hintergrundwissen ergänzen. 
Dabei handelt es sich z. B. um Erklärun-
gen zu Kunstepochen oder historischen 
Abläufen. Es ist also streng genommen 
keine »Übersetzung« in Leichte Sprache, 

sondern eher eine Neu-Redaktion. Die 
Texte sollen auch für Menschen mit 
einer kognitiven Einschränkung ver-
ständlich sein.

Es gibt etwa 40 Regeln für Leichte 
Sprache. Dazu gehören kurze, einfach 
strukturierte Sätze, der Verzicht auf 
Fachwörter und das Bebildern aller Tex-
te. Aber die wichtigste Regel ist, dass alle 
Texte von Menschen mit Lernschwie-
rigkeiten auf Verständlichkeit geprüft 
werden. Sie korrigieren als Expertinnen 
und Experten in eigener Sache den In-
halt und die Gestaltung der Medien, be-
vor sie veröffentlicht werden. Diese in-
klusive Zusammenarbeit von Menschen 
mit und ohne Behinderung zeichnet das 
Konzept der Leichten Sprache aus. Be-
droht wird dieses Verfahren durch ak-
tuell aufkommende automatisierte, KI-
basierte Übertragungen in Leichte Spra-
che, bei denen diese Zielgruppenprüfung 
fehlt. Leichte Sprache ist Teil der Barrie-
refreiheit. Zahlreiche Gesetze und Ver-
ordnungen schreiben (digitale) Barrie-
refreiheit vor. Dadurch hat sich Leichte 
Sprache sehr verbreitet.

Einfache Sprache ist ein zweites 
Konzept für mehr Verständlichkeit. Sie 
richtet sich an Nichtmuttersprachler 
und an Menschen mit Leseschwierig-
keiten. Das Sprachniveau entspricht ei-
ner klaren, verständlichen Alltagsspra-
che. Einfache Sprache ist weniger stark 
geregelt. Sie bietet einen größeren kre-
ativen Spielraum und ist unauffälliger 
als Leichte Sprache. Dennoch gibt es 
Schnittmengen zwischen beiden Kon-
zepten. Die Regeln ähneln sich.

Millionen Menschen als Zielgruppe

Sehr viele Menschen profitieren von ei-
ner verständlichen Sprache. Über sechs 
Millionen Erwachsene in Deutschland 
haben gemäß der Leo-Studie 2018 der 
Universität Hamburg Probleme beim Le-
sen und Schreiben. Die aktuellen PISA-
Ergebnisse zeigen, dass etwa ein Vier-
tel der Schülerinnen und Schüler nicht 
richtig lesen kann. Lesen ist wichtig für 
gesellschaftliche Teilhabe. Wie soll man 

sonst Mathetextaufgaben lösen, Anträ-
ge stellen oder einen Job finden? Kön-
nen wir uns leisten, so viele Menschen 
durch komplizierte Texte auszuschlie-
ßen? In der Praxis ist es zudem so, dass 
viele Angebote in Einfacher Sprache 
auch von Menschen bevorzugt werden, 
die eigentlich nicht darauf angewiesen 
sind. Denn wir sind alltäglich mit »Amts-
sprache«, »Juristendeutsch« oder einer 
wissenschaftlich geprägten Sprache 
konfrontiert. Uns begegnen Texte, die 
unnötig kompliziert sind. Der Grund ist, 
dass Komplexität gern mit Kompetenz 
gleichgesetzt wird. Hier können Einfa-
che und Leichte Sprache Zugänge schaf-
fen, nutzer- und bürgerfreundlicher sein. 
Sie ermächtigen Menschen, sich selbst 
zu informieren, und verhindern Nach-
fragen, die Zeit und Geld kosten.

Die Perspektive wechseln

Je nach Kultureinrichtung stoßen wir 
auf unterschiedliche sprachliche Hin-
dernisse. In Museen sind die Texte sehr 
lang und orientieren sich an einer wis-
senschaftlichen Sprache. Auf Internet-
seiten findet man nicht immer gleich, 

was man in den Ausstellungen sehen 
kann. Im Theater sind es häufig Be-
schreibungen moderner Stücke, die eine 
sprachliche Herausforderung darstellen. 
Die einfache Frage: »Worum geht’s?« 
wird in den schwierigen und abstrak-
ten Texten oft nicht beantwortet. Die-
se Information ist jedoch ein wichtiger 
Impuls, sich für einen Theaterbesuch 
zu entscheiden. Sehr häufig steht die 
Sicht der jeweiligen Institution im Zen-
trum von Broschüren und Internetsei-
ten und nicht das Informationsbedürf-
nis der Besucherinnen und Besucher.

Bei Leichter und Einfacher Sprache 
gehen wir anders vor. Wir wechseln 
die Perspektive und stellen die Lese-
rinnen und Leser ins Zentrum. Und wir 
setzen, vor allem bei Leichter Sprache, 
möglichst wenig Vorkenntnisse voraus. 
Schreiben wir eine Internetseite für ein 
Opernhaus, beschreiben wir zunächst, 
was eine Oper ist. Schwieriger ist es, 
komplizierte Ticketsysteme zu erklären. 

Wie man eine verständliche Muse-
umsführung sprachlich gestaltet, ver-
mitteln wir in entsprechenden Work-
shops. Bei den Übungen erleben wir ei-
nen interessanten Effekt: In gemäßigtem 

Tempo einfach zu sprechen fühlt sich 
ungewohnt an. Die Sprecherinnen und 
Sprecher denken oft, sie seien zu lang-
sam oder inhaltlich oberflächlich. Bei 
den Zuhörern ist es genau andershe-
rum: Sie empfinden das verringerte 
Tempo als angenehm. Sie können gut 
folgen und sich die Inhalte besser mer-
ken als bei einem schnell vorgetrage-
nen, komplizierten Vortrag.

Inklusive Sprache

Gibt es eine inklusive Sprache, die alle 
Menschen gleichermaßen erreicht? Un-
serer Erfahrung nach: nein. Das, was 
für bestimmte Menschen und Zielgrup-
pen gut ist, kann andere ausschließen. 
Ein Beispiel ist das Gendersternchen. 
Es sorgt in Texten für Geschlechterge-
rechtigkeit. Aber es vermindert dabei 
die Lesbarkeit und damit Verständlich-
keit eines Textes. Hier gilt es, in der 
Praxis Kompromisse zu finden. Wie 
schön, dass uns Sprache die Möglich-
keit dazu gibt.

Anja Dworski leitet das Büro für Leich-
te Sprache bei der Lebenshilfe Sachsen

Sprachliche Bildung neu denken
Mehrsprachigkeit  
in Deutschland

TILL WOERFEL

D eutschland ist ein mehrspra-
chiges Land. Dies ergibt sich 
nicht aus einer Vielzahl von 

Amts- und Verkehrssprachen, wie z. B. 
in der Schweiz, sondern aus der indi-
viduellen Mehrsprachigkeit eines er-
heblichen Teils der Bevölkerung. Die-
se Form der Mehrsprachigkeit bezieht 
sich auf die Fähigkeit einer Person, 
sich in mehr als einer Sprache münd-
lich und/oder schriftlich zu verständi-
gen. Vor allem durch Migration sind 
viele Sprachen in unser Land gekom-
men, die von den nachfolgenden Gene-
rationen oft ohne formalen Unterricht 
in der Familie gelernt werden. Daher 
sind viele Kinder in Deutschland be-
reits mehrsprachig, wenn sie in die Kita 
oder Schule kommen. Sie lernen das 
Deutsche entweder parallel zu einer an-
deren Sprache oder sukzessiv, spätes-
tens aber mit Eintritt in die Kita oder 
Schule. Der genaue Anteil der mehr-
sprachig aufwachsenden Menschen 
in Deutschland lässt sich anhand der 
verfügbaren Bevölkerungsstatistiken 

(Migrationshintergrund, Staatsange-
hörigkeit, im Haushalt überwiegend ge-
sprochene Sprache) nicht exakt bestim-
men. Repräsentative Sprachensurveys 
zeigen aber, dass – mit regionalen Un-
terschieden – etwa 30 bis 50 Prozent der 
Schülerinnen und Schüler beim Über-
gang in die Grundschule neben Deutsch 
mindestens eine weitere Sprache im 
Alltag verwenden. 

Aus der Perspektive der postmigranti-
schen Gesellschaft ist die sprachliche 
Vielfalt in Deutschland insbesondere 
durch die sogenannten Herkunftsspra-
chen wie Türkisch, Russisch, Polnisch, 
Arabisch, Kurdisch, Griechisch, Serbisch, 
Kroatisch, Bosnisch und viele andere 

geprägt. Hinzu kommen die in formalen 
Kontexten erworbenen Fremdsprachen. 

Mehrsprachigkeit und sprachliche 
Vielfalt spiegeln sich in allen Bereichen 
des öffentlichen und privaten Lebens 
wider. Durch kulturelle und gesell-
schaftliche Transformationsprozesse 
sind auch Herkunftssprachen sichtba-
rer geworden. Sie sind in Kultur, Musik, 
sozialen Netzwerken und »urban land-
scapes« präsent, und ihre Verbreitung 
und Nutzung wird durch die Kultur der 
Digitalität beschleunigt. Sie werden oft 
kreativ verwendet, und jugendsprachli-
che Varietäten sind durch Einflüsse des 
Arabischen z. B. »yalla«, Türkischen z. B. 
»hayvan« oder Zazaischen z. B. »babo« 
geprägt.

Trotz der offensichtlichen Präsenz 
von Mehrsprachigkeit in Deutschland 
wird die individuelle Mehrsprachigkeit 
in der Schule oft auf wenige – meist eu-
ropäische – Nationalsprachen reduziert. 
Programme, in denen Fachunterricht 
in Deutsch und einer Partner-/Her-
kunftssprache erteilt wird, sind selten, 
obwohl die Wirksamkeit einer solchen 
»Zwei-Wege-Immersion« internatio-
nal seit Langem bekannt ist. Angebo-
te wie der herkunftssprachliche Unter-
richt, der vor allem in Randstunden und 
außerhalb des regulären Unterrichts 

stattfindet, sind eher marginale Wahl-
möglichkeiten; ob man daran teilnimmt 
oder nicht, ist für die Bildungsbiografie 
irrelevant, da er nur in Einzelfällen den 
fremdsprachlichen Leistungen gleich-
wertig ist. 

Damit verbunden ist die weitver-
breitete Annahme, Einsprachigkeit sei 
die Norm in unserer Gesellschaft. Dies 
führt unter anderem dazu, dass mehr-
sprachige Lernende nur auf Deutsch 
schreiben lernen und in ihrem Alltag 
mit Formen des Linguizismus konfron-
tiert werden (»Auf dem Schulhof wird 
Deutsch gesprochen«). Immer wieder 
werden Debatten im Kontext von Schul-
leistungen geführt, in denen Mehrspra-
chigkeit problematisiert wird, wenn es 
sich nicht um Deutsch-Französische 
oder Deutsch-Englische handelt. Da-
bei liegen seit Jahrzehnten empirische 
Befunde vor, die belegen, dass mehr-
sprachiges Aufwachsen keine Belas-
tung darstellt, unabhängig davon, um 
welche Sprachen es sich handelt. Viel-
mehr zeigen Studien, dass mehrspra-
chige Lernende ihre Sprachenkennt-
nisse und Sprachlernerfahrungen für 
Lernprozesse nutzen können. Dafür 
müssen aber Lehrpersonen Lernorte 
und Lerngelegenheiten so gestalten, 
dass mehrsprachige Ressourcen didak-
tisch genutzt werden können. Bislang 
sind die dafür notwendigen spracher-
werbs- und mehrsprachigkeitsdidakti-
schen Grundlagen im Lehramtsstudium 

jedoch bei Weitem noch nicht flächen-
deckend implementiert. Ob Studierende 
während ihres Studiums entsprechende 
Kompetenzen erwerben, hängt derzeit 
vor allem davon ab, in welchem Bun-
desland sie studieren, oder von der in-
trinsischen Motivation praktizierender 
Lehrpersonen, diese in Fortbildungs
angeboten zu erwerben.

Deutschland als Einwanderungsland 
zu begreifen bedeutet auch, sprachliche 
Bildung mehrsprachig zu denken. Die 
vorhandenen mehrsprachigen Ressour-
cen der Lernenden müssen für Bildung 
und Arbeitsmarkt nutzbar gemacht 
werden. Internationale Fachkräfte neh-
men sehr genau wahr, wie hierzulande 
mit Menschen mit internationaler Ge-
schichte – und ihren Sprachen – umge-
gangen wird (»Zu Hause wird Deutsch 
gesprochen«). Derzeit bevorzugen vor 
allem Hochqualifizierte bei der Rekru-
tierung andere Länder.

Das Selbstverständnis, Mehrspra-
chigkeit als Norm zu begreifen, ist nicht 
nur aus postmigrantischer Perspekti-
ve wichtig, sondern auch ein Pfeiler, 
um Deutschland in Zukunft für quali-
fizierte Arbeitskräfte attraktiv zu ma-
chen und dem demografischen Wandel 
zu begegnen.

Till Woerfel ist wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am Mercator-Institut für 
Sprachförderung und Deutsch als Zweit-
sprache an der Universität zu Köln
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